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GEFAHR VON 
Immer öfter suchen Kitas Hilfe, weil sie es mit 

Rt t- 'zu tun haben: Wie sich verhalten, 
wenn deren Ideologien und Diskriminierung in 

den Kindergartenalltag eindringen? 



echtsextremismus. Das Wort schürt Angst. 
Und man denkt an brennende Flüchtlings­

unterkünfte, Männer mit rasierten Köpfen oder 
auch an die Verbrechen des NSU. Mit Frauen, Fa­
milie oder Kindern verbindet man ihn dagegen sel­
ten. Und genau darin besteht eine große Gefahr. 

Denn es beginnt nicht immer im Extremen. 
Rechts-sein hat viele Formen. "Die Abgrenzung, 
was extrem ist und was nicht, ist schwierig. Tatsache 
ist, dass diese Gesinnung in der Mitte der Gesell­
schaft ihren Ursprung hat", sagt Prof. Dr. Michaela 
Köttig, Soziologin und Rechtsextremismus-Forsche­
rio an der Frankfurt University of Applicd Sciences. 
Und die Mitte der Gesellschaft trifft man eben auch 
auf dem Spielplatz oder in der Kita. 

Die Mutter, deren Eltern vor vielett ]al1rzehnten 
aus der Türkei nach Deutschland kamen, war zu­
tiefst erschrocken. Die kleine Melanie* hatte ihr 
in der Kita-Garderobe Sätze an den Kopf gewor­
fen, die man von einer Fünfjährigen nicht erwartet: 
"Du gehörst hier nicht her, geh nach Hause", hatte 
sie gerufen. Die Mutter erklärte Melanie, dass sie 
in Deutschland zu Hause sei, sdwn hier geboren 
wurde und auch einen deutschen Pass habe. Aber 
Melanie hörte nicht auf, sie Zll beleidigen, und ver­
langte weiter, dass die Frau, wie das Mädd1en sagte, 

"in ihr Land" zurückgehen solle. 

Kinder wie Melanie gibt es überall in Deutsch­
land. Sie fallen aber nicht immer auf. "Kinder rech­
ter Eltern sind nicht unbedingt anders als Kinder an­
derer Eltern. Sie fallen manchmal erst nach längerer 
Zeit auf, zum Beispiel weil sie sehr still oder sehr ge­
horsam sind", sagt die Erziehungswissenschaftlerin 

t Dr. Heike Radvan, Leiterin der Fachstelle Gender 
� und Rechtsextremismus der Amadeu-Antonio-Stif­
i tung in Berlin. Oder die Kinder verhalten sich oft be­
� leidigend oder abwertend, vor allem wenn es um an­
S dere Herkuoftsländer, Behinderungen oder nur das 
__ ; Geschlecht geht. "Es herrscht in den Familien häu-

fig ein Klima der Ungleichwertigkeiten. Andere 

·J Namen von der Redaktion geändert 
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DAS KANN MAN TUN I 
Kitas können sich vorbereiten für den Fall. dass rechte 
Eltern ihre Kinder bei ihnen anmelden. Eine Hausordnung 
und ein Leitbild stellen klar, für welche Umgangsformen und 
Werte die Kita steht. Das hilft schon bei der Vertragsunter­
zeichnung mit Eltern. aber auch dem Team, wenn der Fall 
eintritt . .• So hat jeder gleich eine Handhabe und weiß, dass 
Leitung oder Träger hinter einem stehen". sagt Eva Prausner. 

Mütter und Väter kennen sich im Elternbeirat engagieren 
und deutlich gegen entsprechende Äußerungen rechter El­
tern vorgehen. Wer damit direkt konfrontiert wird. sollte 
keine Angst haben ... Auch, wenn es schwierig ist, man sollte 
sofort Grenzen setzen und sagen. dass man so etwas nicht 
horen will". sagt Sozioiegin Köttig ... Verstandnis hat keinen 
Platz in solchen Situationen", sagt Radvan .. ,Man darf aber 
nachfragen, diskutieren und zeigt bestenfalls die Gefahren 
für das Kind auf. die solch eine Haltung mit sich bringt." 

Menschen werden in Freund und 
Feind unterteilt", erklärt Radvan. 
"Kinder von extrem rechten Eltern 
sind meist von klein auf daran ge­
wöhnt, ihr Familienleben und 
ihren Alltag geheim zu halten", sagt 
Köttig. Aber sie tragen dann viel­
leicht bestimmte Kleidermarken, 
die Rechten als Zeichen dienen. "Es 
gibt einige Symboliken, mit denen 
Rechte ihre Gesinnung zwar zeigen, 
dies aber kodiert tun. Jemand, der 
sich damit nicht auskennt, bemerkt 
dies nicht unbedingt", erklärt die 
Berliner Diplom-Sozialarbeiterin 
Eva Prausner. Gehören die Eltern 
bestimmten rechten Organisa­
tionen an, fallen deren Töchter zum 
Beispiel durch akkurat geflochtene 
Zöpfe und lange Röcke auf. Auch 
die Söhne sehen oft sehr traditio­
nell aus und tragen zum Beispiel 
keine amerikanischen Schriftzüge 
auf ihrer Kleidung. 

Melanie hatte sciJon öfter an­
dere Kinder beleidigt, wollte nicht 
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mit einem behinderten Kind spie­
len und sagte, es stinke. Als dann 
die Sache mit der anderen Mut­
ter passierte und diese sich an die 
Kita-Leitung wendete, wurde klar, 
dass es ein Problem gab. 

Eva Prausner arbeitet für das Pro­
jekt "Eltern stärken" eines Jugend­
hilfeträgers, der vom Berliner Se­
nat gefördert wird. "Ursprünglich 
haben wir uns an Eltern gewen­
det, deren jugendliche Kinder in 
der rechten Szene waren", erzählt 
sie. "Tatsächlich kamen aber viel 
mehr Anfragen von Fachkräften 
aus Kitas und Schulen. Sie hatten 
es mit rechten Eltern zu tun. Die 
waren das Problem." 

Melanies Mutter reagierte em­
pört, als die Kita-Leitung sie auf 
das Verhalten ihrer Tochter an­
sprach. Sie schimpfte, dass immer 
nur auf die, wie sie sagte, nAuslän­
derkinder" RUcksicht genommen 
werde und dass diese immer bevor-

zugt wUrden. NadJ diesem ersten 
Gespräch rief die Kita-Leiterin ihr 
Personal zusammen und schilderte 
die Situation. Alle sollten an einem 
Strang ziehen, auch, um Melanie 
zu helfen. 

Eltern mit rechter Gesinnung gibt 
es in allen Gesellschaftsformen, auf 
dem Land und in der Stadt. Nicht 
immer verfolgen sie das Ziel, ihre 
Ansichten zu verbreiten. "Andere 
lassen beiläufig diskriminierende 
Bemerkungen fallen, zurzeit na­
türlich gerne über Flüchtlinge", 
sagt Prausner. Wieder andere sa­
gen deutlich, sie wollen nicht, dass 
ihr Kind mit einem ausländischen 
Kind spielt oder auf einem Foto zu 
sehen ist. Und dann gibt es noch 
diejenigen, die sich als das Binde­
glied zwischen der rechten Szene 
und der besagten Mitte der Ge­
sellschaft verstehen. Sie fallen erst 
mal überhaupt nicht auf. "Diese 
Eltern sind nett und engagiert. Sie 
bauen persönliche Beziehungen 
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auf und übernehmen gerne Ämter 
im Elternbeirat oder in ähnlichen 
Gremien", sagt Soziologin Köt­
tig. Und dann geht es los. Sie lassen 
ihre Ideologien im Gespräch wie 

Erst mal sind sie 
nett und engagiert 

§ beiläufig einfließen oder formu­
� lieren deutlich, dass sie etwa einen 
i männlichen Erzieher nicht wün­� sehen. Mit solch einem Fall hatte 

Eva Prausner vor einigen Jahren 
� zu tun. Mehrere Eltern hatten sich 
� am Ende dafür stark gemacht, dass 

der Mann gehen sollte, letztend­
lich störten sie sich an seiner Homo­
sexualität. "Wenn die Gesinnung 
auffallig wird, haben viele dieser El­
tern bereits so gute Beziehungen 
aufgebaut, dass sie dann trotz sol­
cher Äußerungen nicht mehr ausge­
grenzt werden und im schlimmsten 
Fall sogar Unterstützung bekom­
men", so Prausner. 

Melanies Mutter war alleiner­
ziehend, arbeitslos und hatte kein 
leichtes Leben. Ihren ganzen Frust 
und Sozialneid ließ sie an den ihr 
fremden Menschen aus, wenn auch 
nur am Küchentisch. Aber Melanie 
hatte alles aufgenommen und wei­
ter in den Kindergarten getragen. 

Rechte Familien erziehen meist gar 
nicht so anders als normale Fa­
milien: "So, wie wir unseren Kin­
dern Werte vermitteln, fließen in 
die Erziehung dieser Kinder eben 
rechte Ideologien", erklärt Köttig 
den dann doch gravierenden Un­
terschied. In einigen rechtsextre­
men Gruppen führen Frauen und 
Männer ein sehr stark auf germa­
nisches Brauchtum und Tradition 
ausgelegtes Leben. Dieses Weltbild 
spiegelt sich dann auch in der Kin­
dererziehung wider: "Es ist häu­
fig nicht anders als in einer Sekte", 
sagt Köttig. "Dadurch, dass die 
Kinder auch keinen Kontakt zu 
Kindern außerhalb der Szene ha­
ben, stellen sie natürlich lange Zeit 
keine Fragen." In diesen Grup­
pen, Verbänden oder Organisatio­
nen, die es in ganz Deutschland 
gibt, herrscht häufig ein extrem 
autoritäres Klima, nicht selten ge­
prägt von Gewalt. "Andere Eltern 
sind weniger gewaltorientiert Sie 
stärken vielmehr durch ihre Erzie­
hung bewusst das Selbstbewusst­
sein der Kinder. Sie hoffen so, dass 
ihr Nachwuchs auch später selbst­
sicher ihre Ideologie in die Welt 
tragen wird", sagt Prausner. 

All diese Eltern nehmen be­
wusst in Kauf, dass ihre Kinder 
ausgegrenzt werden und durch 
ihre erlernte Intoleranz große Pro­
bleme im sozialen Miteinander 
haben können. "Sie haben häu­
fig auch einen Loyalitätskonflikt, 
wenn Kita und Elternhaus völlig 
unterschiedliche Meinungen ver­
treten. Das überfordert Kinder 
schnell", erklärt Radvan. 

Melanies Kindergarten arbeite­
te intensiv an dem Fall. Es gab viele 
Gespräche mit der Mutter, in de­
ren Verlauf sie immer einsichtiger 
wurde. Es ging dabei nicht nur um 
die Aussagen des Mädchens und 
ihrer Mutter, sondern auch allge­
mein um die Entwicklung des Kin­
des, um die Vorbereitungen auf die 
Schule und darüber, wie e11gagiert 
sie im Kindergartenalltag ist. Auch 
Melanie veränderte sich mit 
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der Zeit. Die Haltung ihrer Mutter 
hatte sie merklich Utlter Druck ge­
setzt, sie war at1gespannt Utld ag­
gressiv. Nun entspannte sie sich 
zusehends und war weniger verun­
sichert im Zusammensein mit den 
anderen Kindern. 

Eva Prausner beriet das Team der 
Kita während dieser Zeit. "Wer sich 
an uns wendet, hat meistens Pro-
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bleme mit Kindern, die aggres­
siv auftreten, und damit, dass der 
Schutz der anderen Kinder nicht 
mehr gewährleistet ist. Kitas kom­
men aber auch, wenn sie Druck von 
anderen Eltern bekommen, die fest­
gestellt haben, dass es rechte El­
tern gibt. Und natürlich, wenn ent­
sprechende Symbole im Umfeld der 
Kinder erscheinen." Prausner hatte 
so einen Fall quasi gleich in mehr-

facher Ausführung: Ein Vater ver­
teilte am Geburtstag seiner Tochter 
T-Shirts mit einschlägigen Slogans. 
Die Eltern waren verunsichert, die 
Kita handelte und konnte in ihren 
Räumen ein Verbot der Klamot­
ten auch für die Tochter des rechts­
extremen Vaters durchsetzen. 

Die Mutter, die Melanie in 
der Garderobe beleidigt hatte, bat 
eitles Tages darum, mit dem Mäd­
cl!en sprechen zu diJrfen. Melanie 
war einverstanden und so setzten 
sich die beiden zusammen. Sie re­
deten über ihre Familien, und Me­
lanie fragte die Frau, ob sie Heim­
weh hätte. Dann entschuldigte 
Metanie sich bei ihr. 

Die Geschichte von Melanie ist 
kein Beispiel für rechtsextreme Fa­
milien. Vielmehr zeigt sie, wie 
schon eine rechte Haltung zu einer 
Atmosphäre von Intoleranz und 
Fremdenfeindlichkeit führen kann. 

"Es entsteht eine bestimmte Grund­
haltung bei den Menschen, ein All­
tagsrassismus macht sich breit und 
bereitet den Weg für weitere, ge­
fahrlichere Strömungen", erklärt 
Prausner. Dann wäre auch der 
Rechtsextremismus in der Mitte der 
Gesellschaft und auf dem Spielplatz 
angekommen. 
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